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Antie hatte ein energiſches Kopfſchütteln. „Es iſt fo. 
Sie erzählen es in allen Spinnſtuben, daß er an jedem 
Finger zehn hat. Er treibt ſich auf allen Tanzböden herum. 
Frag die Geſine, mit der hat er beim Erntetanz in Studer⸗ 
mann auch angebändelt.“ 

„Ach, Antje, höre mal: alles darfſt du nicht glauben. Und 
dann werden ſolche Draufgänger gewöhnlich die beſten Ehe⸗ 
männer. Die Hörner haben ſie ſich abgelaufen und ...“ 

„Vater, du brauchſt dir keine Mühe zu geben. Ich ließe 
mir Timm nicht aufreden, und wenn er vom reichſten Hofe 
in der Heide käme und eine ganze Kiſte voll Taler mitbrächte. 
Ich will was Treues haben und keinen Wetterfahnenmann, 
der vor allen hübſchen Geſichtern ſcharwenzelt.“ 


„Du brauchſt nicht in die Wolle zu geraten, Döchting“, 
beruhigte Düllingſen, etwas kleinlaut geworden. „Es iſt 
ja man eben nur ein Bereden mit dir.“ Die dritte Kandi⸗ 
datur ſeiner Vorſchlagsliſte ſchien ihm nach den bisher ge⸗ 
machten Erfahrungen am ausſichtsloſeſten. Denn Johann 
Delffen aus Hovening war dem Schwabenalter nahe und 
hatte im Kriege ein Auge verloren. Als er aber dann endlich 
doch mit ihm herausrückte, weil er eine angefangene Sache 
gern zu Ende führte, zeigte ſich Antje dieſem Vorſchlag am 
wenigſten abgeneigt. 

„Deffens Johann iſt ein lieber, guter Menſch, Vater. 
Das ſoll fein. Der Fleißigſten und Bravften einer in ganz 
Hovening. Daß er nur ein Auge hat, würde mich nicht an⸗ 
fechten. Ja, man müßte ihm doppelt gut ſein, weil er das 
andere für ſein Vaterland opferte. Aber er iſt ja viel zu 
alt für mich, Vater .. . Und überhaupt, Vater, ich werde nur 
einen Mann heiraten, den ich lieb habe.“ 


Ob ſie die Gelegenheit benutzte und von ihrer Liebe 


ſprach? Einmal würde ſie ja doch vor die Notwendigkeit einer 
Erörterung geſtellt werden. Sie beſann ſich noch eine Welle 
beobachtete ihren Vater verſtohlen, den die Heiratsprojefte 
für heute nicht mehr zu intereſſieren ſchienen, ſondern ſich 
in die amtlichen Nachrichten des Kreisblattes vertieft hatte, 
und faßte ſich endlich ein Herz. Und ihre Stimme zitterte, 
als ſie zu reden begann. 

Düllingſen horchte auf und ließ das Zeitungsblatt 
ſinken. Wie denn? Warum fing ſie noch einmal von dem 
Heiraten an? Und ſo komiſch ſah ſie aus. So unruhig und 
fahrig. Und einmal war ſie rot und dann wieder blaß. 

Sie redete zuerſt etwas durcheinander, wiederholte ſich 
und wagte nicht den Sprung in die Tatſachen hinein. 

Erſt als Düllingſen, unwirſch werdend, ſie aufforderte, 
endlich zu ſagen, was ſie eigentlich ſagen wolle, offenbarte 
ſie ſich. Sie habe ihn zuerſt gar nicht leiden können. Aber 
dann ſei es allmählich ganz anders geworden. Und heute 
wiſſe ſie, daß ſie ihn lieb habe, und daß ſie nie einen anderen 
heiraten würde, als ihn. — 
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Jaſper Düllingſen hatte ſich erhoben und die Fauſt auf 
den Tiſch geſtemmt. Er ſah nicht böſe aus, aber er hatte 
auch kein freundliches Geſicht, obwohl ein kleines Lächeln 
um ſeinen Mund zuckte. So kannte ihn ſein Widerpart in 
der Gemeindevertreiung, wenn er mit feiner Meinung auf⸗ 
trumpfte und fie zur Geltung zu bringen wußte! 

„Nee, mein Kind“, ſagte er. „Der Karl mag ein ganz 
braver Menſch ſein, und ich habe ihn auch ganz gern. Aber 
daß er mein Schwiegerſohn werden ſollte? Nee, Döchting, 
das ſchlage dir aus dem Sinn. Er iſt landfremd, er gehört 
nicht zu uns. Man kennt ſeinen Anhang nicht. Er hat 
keinen Heller, er hat überhaupt nichts. Und gegen ſein 
Nichts kann ich meinen Hof nicht ſetzen. Du hätteſt dir deine 
Rede ſparen können, fie iſt umſonſt geweſen.“ 

Antje ſpürte ein wunderliches Kreiſen ihrer Gedanken. 
Sie hatte das Gefühl in dunkler Verwirrung zu ſein und 
fand keine Erwiderung. Ohne zu wiſſen was ſie tat, faltete 
ſie die Näharbeit zuſammen und erhob ſich. 

Jaſper beobachtete ſie in ihrer merkwürdigen Art. 
„Antje, warum ſagſt du gar nichts?“ fragte er. „Nun biſt 
mir natürlich gram, weil ich nicht mit beiden Händen zu⸗ 
faßte.“ 

Ein eigenes Lächeln, bitter, gequält, glitt über ihr Ge⸗ 
ſicht. „Gram? Ich weiß nicht. Aber das weiß ich gewiß: 
Der Hof wird ohne einen jungen Herrn bleiben, wenn es 
nicht Karl Gunther ſein darf.“ 

„So?“ ſagte Düllingſen, und er wußte nicht, ob er 
lächeln oder grob werden ſollte. Das Mädel hatte ſo eine 
verdammte eigene Art, der man im Augenblick nicht beizu⸗ 
kommen wußte. „Es wird alſo darauf anzulegen ſein, wer 
den dickſten Schädel von uns beiden hat.“ 

Antje hob die Schultern. Kurz und eckig war die Be⸗ 
wegung. Sie wünſchte eine „Gute Nacht“ und ging. 

Von dieſem Abend an hatte ſich etwas Trennendes 
zwiſchen Vater und Tochter geſchoben. Die ab und zu unter⸗ 
nommenen Verſuche Düllingſens, darüber hinwegzukommen, 
mißlangen, weil Antje das Vorhandenſein einer Spannung 
durch ihr ganzes Verhalten gefliſſentlich unterſtrich. Soweit 
es möglich war, vermied ſie ein Alleinſein mit ihrem Vater. 
In den Fällen, die es nicht umgehen ließen, war ſie wortkarg 
und ſcheu. 

Einmal, an einem Sonntag nachmittag, brachte Dülling⸗ 
ſen das Geſpräch auf ihre Unterhaltung an jenem Abend im 
Kabinett zurück. 

Da meinte Antje, es ſei zwecklos, davon zu reden, wenn 
noch Entſchluß gegen Entſchluß ſtände. Sie hätte den ihren 
jedenfalls inzwiſchen nicht geändert. 

Da nahm Düllingſen die blaue Sonntags kappe vom 
Haken und ſagte, daß er ins Feld gucken wolle. — - 

Im Alleinſein diefes Sonntagnachmittags kam Antje, 
wie ſchon oft während der letzten Zeit, der Gedanke, daß ſie 
ihrem Leben das laſtende Grau ohne Grund in die Tage 
geſchüttet habe. Und daß ſie töricht handle, Möglichkeiten 
wie Tatſachen zu werten. 

Zwar war das Zuſammenſein mit Karl an jenem 
Märztage im Grasgarten nicht das letzte geweſen. Aber die 
wenigen Male, die ſie im Laufe der langen Monate bei⸗ 


einander geſehen, Hatte an ihrem Verhältnis zueinander 
kaum etwas geändert. Antje meinte wohl zu empfinden, daß 
ihr Karls Zuneigung gehöre, aber er hatte es ihr noch nicht 
geſagt. Und ſeitdem ſie von ihrer Liebe überzeugt war, 
hatte ſie ihrer Art eine ſcheue Zurückhaltung angeheftet, ſo 
daß ſie ſich ſcheinbar fremder geworden, als näher gekommen 
waren ... Antje ſeufzte tief. Es war eine rechte Not mit 
ihrer Liebe. 

Im erſten Dämmerſchein kam Düllingſen heim. Er 
ſchien gut gelaunt. Etwas wie Genugtuung lag in ſeinem 
ſtillen Lächeln. „Ich war drüben im Moor“, erzählte er, ſich 
Antje im Peſel gegenüberſetzend. „Sie ſind ſchon ganz 


hübſch vorwärts gekommen. In der nächſten Wochen wollen 


ſie die beiden erſten Häuſer richten. Es werden ſchmucke 
Dinger. Die Leute müſſen wie die Türken gearbeitet 
haben . . . Ja, was ich noch jagen wollte, Antje ... Ich habe 
auch mit dem Karl geſprochen ... Na, und wenn du etwa 
denkſt .. . Er denkt jedenfalls nicht daran, dich ... Aber was 
iſt denn mit dir, Antje?“ 

Düllingſen war aufgeſtanden und haſtig zu Antje ge⸗ 
treten, die ſich jäh erhoben hatte und zu taumeln ſchien. 

„Was haſt du getan?“ ſagte ſie, ſich hart aufrichtend und 
zuſammenreißend. 8 

„Mein Gott, du kannſt einem Angſt machen mit deinem 
Geſicht. Ich habe ihn gefragt, jo im Scherz natürlich nur, 
ohne einen ſchlechten Gedanken zu haben, er wolle ja wohl 
nun bald mein Schwiegerſohn werden .... Da hat er mit 
einem kalkigen Geſicht vor mir geſtanden. Hat mich ange⸗ 
ſtarrt und geſagt, davon wüßte er nichts ... Und als ich ihm 
ſagte, ich wüßte es aber, da iſt er beinahe grob geworden und 
hat etwas von Lüge geſprochen ... Na ja, alſo. Antje 
und was haſt du dir nun eingebildet!“ 

Antje erfaßte richtig: Da war einer mit groben Füßen 
in ein Beet voll zarter Pflänzchen getreten und hatte alles 
vernichtet. Und wie mochte Karl ſie nun beurteilen! Denn 
er würde ſich ſagen, daß nur ſie ihrem Vater davon erzählt 
haben konnte. 

Etwas Heißes quoll Antje zum Herzen hoch. Sie 
meinte, daß es Scham ſei. Eine grenzenloſe Scham, an der 
fie zu erſticken drohte. Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
Ein trockenes Schluchzen würgte in ihrer Kehle. Scham und 
Trauer preßten es hoch. Trauer um ein zerſtörtes heimlich⸗ 
ſtilles Glück. 

„Antje!“ ſagte Düllingſen, das eine Wort herausquälend, 
A in einer großen Hilfloſigkeit. Er ſuchte ihre Hände zu 

aſſen. 

Sie trat hart zur Seite. „Laß mich!“, forderte fie heftig. 
Und dann anklagend, nicht verſtehend: „Wie konnteſt du das 
tun! Alles haſt du zerſchlagen, vernichtet.“ 

Düllingſen griff nach ſeiner Stirn und ſtarrte zu Boden. 
Wieſo alles zerſchlagen und vernichtet? Warum eine Ko⸗ 
mödie ohne Grund? Mein Gott, was hatte er denn getan? 
Sich einen kleinen Scherz mit Karl erlaubt. Und weiter 
ſchon gar nichts. Wenn man um aller kleinen Scherze 
willen ſolch ein Elend anheben würde, dann war es ſchon 
beſſer, ſich das Maul zuzubinden und überhaupt nichts mehr 
zu ſagen. Wunderliches Weibervolk! Daß es keinen Spaß 
verſtand. 

Der Antje hätte er eigentlich etwas mehr zugetraut. 
Und nun ſtimmle ſie ein Lamento an, als ob jemand ge⸗ 
ftorben ſei. Sie ſelbſt ſah rein zum Vergehen aus, ſo elend 
und bleich. Und trotz feines Argers über ihre Art quoll 
etwas wie ein Mitleid in ihm hoch. 

„Na, Antje“, ſagte er gutmütig, ein beſänftigendes Zu⸗ 
reden in ſeine Stimme bringend, „ſo ſchlimm iſt das alles ja 
gar nicht. Du mußt nicht gleich ...“ 

„Vater, mit dem Hinwegwiſchenwollen iſt es nicht getan“ 
unterbrach ſie jäh, einem plötzlich in ihr auftauchenden Ge⸗ 
danken auftrebend. Sie reckte ſich zu entſchloſſener Haltung 
hoch und ſah dem verlegen Verſtummten in das Geſicht. „Du 
mußt noch heut zu Karl gehen und ihm ſagen, daß ich an 

deinem Schwiegerſohngerede nicht ſchuld bin.“ 

„Oho!“ über Düllingſen Stirn lief eine helle Röte. Der 
eben verſcheuchte Arger kehrte wieder und neigte einem 
harten Zorn zu. „Du mußt, und dummes Gerede? . 
Höre mal! Was ſoll das heißen! Was denkſt du dir!“ 
Antfe ſagte ſtill und feſt: „Ich wollte nicht deſpektierlich 
reden, wie du zu denken ſcheinſt. Und nun ſoll es heißen: 


Ich bitte dich, es zu tun, damit er mich wegen deines Fragens 
nicht falſch beurteilt.“ - 

Düllingſen tat ein paar ſtürmiſche Schritte zwischen 
Ofen und Feaſter, und ſchüttelte heftig den Kopf. „J, das 
fällt mir ja nicht im Traume ein! Ich ſoll mich wohl von 
ihm auslachen laſſen? Wie kannſt du überhaupt ſolche 
albernen Forderungen ſtellen ... Hör’ nun endlich auf mit 
deinem Getue und laß mich in Ruh’, Es muß alles feine 
Grenze haben.“ N 

Antje richtete ſich hart in die Höhe. Die Bläue ihrer 
Augen ſchimmerte metalliſch, hatte etwas wie ein ſtählernes 
Leuchten ... Wortlos wandte fie ſich ab. 

Der Spätſommer gab ſich unfroh. Er hatte oft Regen⸗ 
tage bei ſich zu Gaſt und ſah ſelten blauen Himmel. Das 
machte ihn mürriſch. Er lächelte kaum je und hatte keine 
Freude an der Heideblüte. Ihre Schönheit ſtarb ſchneller 
als ſonſt. Schon war die Spinne am Werk und verjagte die 
fleißige Imme vor der Zeit. Aber der Altweiberſommer 
flog trotzdem nicht. Er hing müde im feuchten Kraut. 

Die Menſchen in der Siedlung waren auch nicht die 
luſtigſten. Der viele Regen hielt die Arbeiten auf. Man 
kam nicht recht voran. Es war, als wenn das Moor Wider⸗ 
ſtand verſuchte und in einen Abwehrkampf getreten ſei, um 
ſich ſeine Angreifer vom Leibe zu halten. 

Die Siedler fluchten über das viele Waſſer und hatten 
ſorgenvolle Geſichter. Aber ſie wurden nicht mutlos. Sie 
blieben zäh. Es waren viele Flandernkämpfer unter ihnen. 
Die kannten den Rummel. Mein Gott, wie oft hatte man 
ſich in naſſe Unterſtände verkriechen müſſen! Und die Lauf⸗ 
gräben waren auch keine Paradeſtuben geweſen. Und gar 
erſt die Granattrichter während der letzten Zeit voll Schlamm 
und Dreck! 

Nein, man würde durchhalten! Und es kam ja auch 
hier keiner, der einem meuchlings in den Rücken fiel und 
falſche Signale blies. Wie anno 18] 

Und man hatte einen tüchtigen Kameraden! Wenn 
einer mal gar zu arg zum Kopfhängen neigte, ſo blies er 
ihn mit einem derben Spaß an, daß das Lachen eine Luſt 
war und die flaue Stimmung ſchnellen Abſchied nahm. Sagte 
wohl: „Wir werden um ſo feſter an dieſem Stück der 
Mutter Erde kleben, weil wir es ihr Schritt für Schritt 
abringen mußten... Ihr wißt doch noch, daß wir an dem 
Grabenſtück am zäheſten hingen, das wir mit dem meiſten 
Blut erkauft hatten. Und wenn es trotzdem verloren ging, 
holten wir es immer wieder ... Ach, Kinder, wir ſaugen 
hier eine neue Heimat gleichſam in uns hinein, verſchmelzen 
fie mit unferer Seele. Was meint Ihr wohl, wie wir dieſe 
Heimat lieben werden? Wir werden ſie viel heißer lieben 
als das Alte, das uns verloren ging. Wir werden an ihr 
hängen, wie ein Kind an ſeiner Mutter hängt. Und wehe 
dem, der ſie uns entreißen möchte!“ 

Ja, Heinrich Treutlin war ein tüchtiger Kommandeur. 
Sich vom ihm geführt zu wiſſen, ſchüttete das Herz voll Mut 
und Vertrauen. Es ging von ihm wie ſtarke Zuverſicht aus, 
und die Siedler ſagten von ihm: „Was er erſt einmal ge⸗ 
faßt hat, das läßt er nicht wieder los. Und wenn er ſelbſt 
dabei kaputt gehen ſollte.“ 


Mit Karl hatte Treutlin in dieſen Wochen die ärgſte 
Not. „Menſch, was hängt dir an?“ fragte er oft. „Du biſt 
ja die reine Trauerfahne geworden. Noch unter Halbmaſt. 
Am beſten, du ſtreichſt die Flagge überhaupt und läßt dich 
von Petrus penſionieren. Er hat ſchließlich noch einen Ruhe⸗ 
poſten für dich. Frage mal bei ihm an.“ 


Manchmal ging Karl aüf dieſen Ton ein, lächelte und, 


funkte mit demſelben Kaliber zurück. Dann klopfte ihm 
Treutlin auf die Schulter und ſagte: „Siehſt du, alter 
Junge, es wied ſchon werden. Es geht einem ordentlichen 
Kerl nie ſchlechter, als er es ſich ſelbſt macht.“ 

Manchmal aber, und das in den weitaus meiſten Fällen, 
wurden Treutlins Heiterkeitsgeſchoſſe zu Blindgängern. 
Die Wirkung blieb aus, Karl hatte höchſtens ein ab⸗ 
wehrendes Achſelzucken, ſah ſtarr geradeaus und antwortete 
nichts. Oder er fand ein paar ablenkende Redensarten. 

Treutlin war längſt davon überzeugt, daß der Grund 
für das veränderte Weſen ſeines Getreuen Antje hieß. 
Irgend etwas mußte da in die Quere gekommen ſein. Denn 
ſonſt wäre es nicht zu erklären geweſen, weshalb Karl 
Hovening ſeit Wochen mied. Einmal verſuchte Treutlin, 


durch behutſames Fragen das Terrain zu erkunden, mußte 
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aber ſoſort entichiedene Abiperrung jedes Zuganges er⸗ 
kennen. 

„Du willſt dich anſcheinend emanzipieren, mein Kind“, 
ſagte da Treutlin. „Du gehſt damit um, einen eigenen 
Laden aufzumachen und deinem bisherigen Geſchäftsteil⸗ 
haber zu kündigen. Somit wäre unſere Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft in den Zuſtand der Pleite geraten, ſchade!“ 

Offenbar verſtand Karl nicht, was damit geſagt ſein 
ſollte. Wenigſtens hatte er keine Entgegnung und ſtarrte 
Treutlin mit großen, weitgeöffneten Augen eine ganze 
Weile an. Der ſchüttelte heimlich den Kopf und dachte: 
„Vielleicht hat es Sinn, einmal bei ſeiner neuen Teilhaberin 


zu verſuchen, das Geſchäftsgebaren ihres Sozius zu er⸗ 


gründen. Es müßte denn ſein, daß der Konkurs auch hier 
ſchon angemeldet iſt.“ i 

In eigener Sache nahm ſich Treutlin nicht humoriſtiſch. 
Je mehr Wochen die Zeit zwiſchen ſein letztes Zuſammen⸗ 
ſein mit Brigitte von Gagern und dem Heute ſchob, deſto 
ruhiger und ſachlicher beurteilte er ſein Verhältnis zu ihr: 
Es war gleichſam, als wenn ſie ihm langſam entglitt, als 
wenn ihr Bild verblaſſe. 


Jenes Auseinandergehen in ſeiner vielleicht von Freund⸗ 
ſchaft, von Kameradͤſchaft zeugender Art, kam ihm jetzt mit⸗ 
unter wie eine verpaßte Gelegenheit vor. Und wenn er ſich 
ſagte, daß er verſuchen müſſe, eine neue Gelegenheit herbei⸗ 
zuführen, dann ſtand immer ein dunkles Warnen in ihm 
auf und wies ihm einen Weg — der nicht frei war und von 
dem er nicht wußte, wie er ihn freimachen ſollte. 


Denn hier würden die Beamten ihre Naſe in ſeine 


Papiere ſtecken und Fragen ſtellen und die Stirnen krauſen. 


„So, hm, ja! Verheiratet? ... Und Sie haben keinen voll⸗ 
gültigen Beweis von dem etwaigen Ableben Ihrer Frau?“ 
Und man würde ihm alles wieder zuſchieben, und man würde 
geſchäftsmäßig und kühl die Achſeln heben, und man würde 
vielleicht auch ein wenig, ein ganz klein wenig bedauernd 
lächeln und ſagen: „Ja, aber, mein Lieber, dann geht es 
natürlich nicht ... Sie werden ſich doch wohl nicht der 
Bigamie ſchuldig machen wollen?“ 


O dieſer verfluchte Bureaukratismus! Erwürgen müßte 
man ihn. Und alle Geſetze zerreißen, verbrennen! Und 
dann zu Brigitte von Gagern flüchten und ſagen: „Nun 
komm zu mir! Ich habe mich frei gemacht. Niemand auf 
der Welt kann es mehr hindern, daß du mir gehörſt. Und 
Gott wird nichts dagegen haben, daß du meine Frau wirft... 
Sonſt hätte er irgendwann einmal nicht gefagt: „Es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein ſei!“ 

(Jortſetzung folgt.) 


In einem Fingerhut 
voll Meeres: Sand. 


Von Wilhelm Bölſche. 


Bei meinen vielen Wanderungen und Waſſerfahrten 
an den herrlichen Blauküſten von Neapel habe ich immer 
nur eines vermißt: Man erfährt dort ſo manches auch 
von den lebendigen Wundern der See: ſpringende 
Delphine, Quallenkolonien, die der Wind wie azurne 
Nixenſchifſchen zum Steilufer treibt, im kriſtallenen 
Grunde grünen Meerſalat und ſchwärzliche Seeigel. Doch 
es fehlt das Spiel von Ebbe und Flut unſerer Nordſee⸗ 
geſtade mit ſeinen angeſchwemmten Muſcheln auf weit 
ausladender Sandfläche, denn bekanntlich hat das Mittel⸗ 
meer durchweg nur ganz ſchwache Gezeiten. 0 

Es iſt aber jetzt ſchon lange Jahre her, daß ein deut⸗ 
ſcher Naturforſcher, der auf den nicht ganz unbekannten 
Namen Schultze hörte, gerade dort eine bedeutſame Ent⸗ 
deckung machen ſollte. Der Sand dieſer Zauberufer, auch 
wo er nur ein weniges zwiſchen den ſchaumumſprühten 
Klippen gehäuft lag, „lebte“ gewiſſermaßen 
ſelbſt. 

Er erwies ſich, wenn man die größeren Steinchen aus⸗ 
ſonderte, in feinem feinften Korn noch zur reichlichen 
Hälfte zuſammengeſetzt aus den unglaublich winzigen nach⸗ 
gelaſſenen Schälchen winzigſter Tierchen! 
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Unſer Forſcher unterſuchte einen Fingerhut vol 
ſolchen Sandes, den wir zu fünf Gramm anſetzen 
mögen, und er ergab die ungeheure Ziffer von ſchätzungs⸗ 
weiſe allein einer Viertelmillion ſolcher Schälchen. 
Man konnte ſich einen Begriff machen, wieviel Millionen 
auch nur in ein paar Kubikfuß jenes angeſchwemmten 
Sandes enthalten ſein mochten. 


Die Erbauer dieſer liliputaniſchen Gebilde waren 
Urtierchen aus der nächſten Verwandtſchaft jener Amöben, 
mit denen man gern als allerunterſter Stufe den ganzen 
Stammbaum der Tiere beginnen läßt. Viele von ihnen 
fertigen ſich wunderhübſche gerollte und gekammerte Kalk⸗ 
gehäuſe, anzuſchauen faſt ſchon wie richtige Schnecken⸗ oder 
Tintenfiſchſchalen in Miniaturgeſtalt. 


Aber wenn man ſie durch Löcher ſolcher Schale jeinite 
gallertige Netzfüßchen regellos hervorſpinnen ſieht, ſo er⸗ 
kennt man, daß ſie nur aus einem einzigen Zellklümpchen 
beſtehen. Sind viele ſolcher Löcher in der Kammerwand, 
ſo hat man ſie danach Siebtierchen oder Foraminiferen 
genannt. er 


Das wahre Wunder dieſer Siebtierchen beginnt aber 
erſt in einem reichlich phantaſtiſchen Rieſenfingerhut. 


Denken wir uns auf einen Augenblick, alle Ozeane 
unſerer Erde lägen plötzlich leer. Und wir könnten auf 
einer Autofahrt das ganze Relief ihres Grundes wie eine 
offene Landſchaft bewundern. Es wäre ſicherlich in vielem 
ein Bild wie vom Mond. Märchenhafte Plateaus neben 
hohen Gebirgen und abgrundtiefen Gräben. Der Vulkan⸗ 
pik von Teneriffa als ſteile Nadel noch einmal ſo hoch wie 
jetzt. Runde Koralleninſeln wirklich wie Mondkrater. 
Geheime Brücken, die untermeeriſch die Kontinente ver⸗ 
bänden. Ganz beſonders merkwürdig erſchienen auch ge⸗ 
waltige vorgeſchobene Sockelwülſte dieſer Erdteile ſelbſt. 
Wenn wir aber glücklich die Böſchung ſolchen Wulſtes 
paſſiert hätten, ſo böte ſich im tieferen Plan noch wieder 
eine beſondere Schau Meile um Meile durchführen wir 
eine Art Wüſte Gobi mit blendend ſchneeweißem Kalk⸗ 
grund. Wir würden ſchließlich konſtatieren, daß dieſe ge⸗ 
ſpenſtige Wüſte über hundert Millionen Quadratkilometer 
umfaßte, rund ein Drittel des geſamten Meeresbodens. 
Wie groß würde aber unſer Erſtaunen ſein, wenn wir 
auch von dieſem Wüſtenſande jetzt ein Fingerhutpröbchen 
aufnähmen und fänden, daß es diesmal ſogar bis 90 Pro⸗ 
zent ebenfalls aus ſolchem reinen „Lebensſand“ beſtände 
— nämlich neben einigen anderen Reſten weſentlich auch 
aus unſeren Siebtierſchälchen. 


In der Tat iſt es ſo. Jene ganzen Strecken Meeres⸗ 
boden überzieht faſt einheitlich ein Kalkſchlamm aus den 
Gehäuſen meiſt einer Siebtiergattung Globigerina. 
Die betreffenden Urtierchen ſelber leben auch hier keines⸗ 
wegs im Sande ſelbſt. Stellen wir uns im Geiſte den 
koloſſalen Waſſerberg wieder her, der normal darüber 
ſteht, jo würde er über dieſen Globigerinengründen eine 
mittlere Höhe von etwa dreieinhalb Kilometer haben. Ein 
genügend ſchauerlicher Zauberberg. Nur ſeine oberſten 
paar hundert Meter wären blaues Glas, von der hinein⸗ 
leuchtenden Sonne erhellt. Tiefer dagegen läge pech⸗ 
ſchwarze Nacht wie in wirklichem Berg, eiſeskalt, je weiter 
es ginge, zuletzt unter dem Druck von mehreren hundert 
Atmoſphären. Unſere Urtierchen des Fingerhuts aber 
durchwimmeln alle nur jene lichten Sonnenmeter oben. 
Dort leben, lieben und ſterben ſie, unfaßbare Zahl, un⸗ 
faßbarer Generation. Ihre toten Kalkſchälchen aber, vom 
lichtfrohen Einzeller-Leben entlaſſen, ſinken jahraus, jahr⸗ 
ein als ein kalkweißer Flockenſchnee höchſter Feinheit, aber 


zäheſter Konſiſtenz Fingerhut um Fingerhut durch den 


ganzen Tartarus bis zu dieſem Dreieinhalbkilometer⸗ 
Grunde hinab. Mögen ſie dort auch zunächſt nur ein 
feines Häutchen Stoff immer wieder auflagern — in 
richtigen geologiſchen Zeiträumen müſſen es klafterdicke 
Schichten werden. 

Das Märchen des Fingerhuts ſelbſt iſt damit noch nicht 
zu Ende. ; 

Jene merkwürdige Autofahrt würde noch ein be⸗ 
ſonderes Abenteuer bringen. Nach Tauſenden von Meilen 
Strecke würde ſie vor neue ungeheure Böſchungen ge⸗ 
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raten, die nochmals 


in einen tieferen Plan hinabführten. Das wären die 
Ozeangründe jetzt, auf denen der Waſſerberg normal fünf 
bis zehn Kilometer hoch ſtände. Das Auge aber würde 
nicht mehr die weiße Wüſte erblicken, ſondern umgekehrt 
eine rote jetzt. Auch dieſe rote Wüſte dehnte ſich 
hundert und mehr Millionen Quadratkilometer, nur 
gleichſam noch eine Etage abgründiger. Der Kalkbelag 
fehlte auf ihr. Denn wenn die Globigerinentierchen auch 
in dieſen letzten Grund ebenſo reichlich ihren Höhenregen 
ſendeten, ſo wären doch Druck und Kälte der Waſſer jetzt 
fo ſtark, daß fte, beſonders wohl durch Komprimierung der 
Kohlenſäure, jeglichen Kalk unten ſofort wieder fortfräßen. 

Wir nähmen zum dritten Male einige Fingerhut⸗ 
proben und ſtellten feſt, was denn der verbliebene rote 
Wüſtenſatz ſelber diesmal ſei. Ein Teil erwieſe ſich un⸗ 
zweideutig als Vulkan ⸗Aſche. Kein Wunder: die wird 
ja immer auch einmal einfallen und ſich mit den Jahr⸗ 
hunderten im tiefſten Rieſenfingerhut ſacken. Nicht ſelten 
käme ein winzigſtes Körnchen Nickeleiſen, kosmiſches, 
meteoriſches Material, vielleicht Sternſchnuppenſubſtang, 
auch in die Atmoſphäre zuerſt eingefallen und dann zu 
einem Reſtbeſtand der Tiefe ſummiert. Der dritte Fund 
aber wäre wieder der überraſchendſte. Auch hier in un⸗ 
geheuren Vielquadratmeilen⸗Neſtern doch auch „le⸗ 
bendiges Rot“. 

Es ſind rund ſechzig Jahre her, daß die engliſche Tiefſee⸗ 
Expedition des Schiffes Challenger zum erſtenmal aus 
ihren Lot⸗Fingerhütchen nachwies, daß auch da unten in 
den furchtbarſten Drucktiefen noch immer auf unabſehbare 
Strecken lebenerzeugter Sand liege. Auch er als 
das Werk faſt mikroſkopiſcher Urtierchen, die ebenfalls 
irgendwo in der Waſſerſäule ſchwebten, ſei es hell oder 
dunkel. Und ihren dauernden Erdenreſt in den Rieſen⸗ 
fingerhut des Tartarus hinabſandten wie den Ring, an 
dem ſelbſt Schillers Taucher doch noch verſagte. 

Dieſe letzten Tierchen durften nur nicht mit Kalk 
bauen, ſondern mit einem weit ſolideren Stoff. Und ſo 
fabrizieren fie tatſächlich ihr unſterblich Teil aus Kieſel, 
alſo mit einem gangbaren Bilde aus Bergkriſtall. 
Wie fie es äber machen, das ſollte jetzt erſt das höchſte 
Wunder dieſer ganzen Fingerhutwelt werden. 

Man hat dieſe Geſchöpſchen im Gegenſatz zu jenen 
verkalkten Siebtierchen Radiolarien getauft — das 
iſt Strahlentierchen. An ſich auch nur Weſen erſt aus 
einer einzigen Zelle, alſo ganz unten im Syſtem, ſind ſie 
doch in ihrem Weichteil durch Einlagerung einer beſonderen 
häutigen Kapſel um den Kernteil etwas anders gebaut 
als die Siebtierchen. Aber das ift nicht die Hauptſache. 
Von Anfang an ging von dieſen Strahlentierchen etwas 
aus, das ſie wirklich wie einen Stern in der geſamten 
Tierwelt ſtrahlen ließ. Sie ſollten eines der höchſten 
Zeugniſſe lebendiger Schönheit in der Natur dar⸗ 
ſtellen. 5 
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Die liebe Sonne. 


Im Winter fehlt uns recht oft die Sonne, denn im De⸗ 
zember haben viele Orte bei uns nur rund 15 Prozent des 
möglichen Sonnenſcheins zu erwarten. 

An einem ſchönen klaren Wintertage beobachten wir 
durch ein großes Fernrohr die liebe Sonne. 150 Millio⸗ 
nen Kilometer iſt ſie von uns entfernt. Ein normaler 
Schnellzug brauchte bei ununterbrochener Fahrt etwa 200 
Jahre, um ſie zu erreichen. 6000 Grad C Wärme ſtrahlen 
von ihrer Oberfläche aus. Eine ungeheure glühende Gas⸗ 
kugel ſchwebt vor uns, bald 1½ millionenmal größer als 
die Erde. Man hat die Sonne ſogar im Geiſte gewogen; 
fie. wiegt annähernd 40 000 Qnadrillionen Zentner. 

Wohl alle irdiſchen Elemente ſind auf der Sonne in 
Gasform vorhanden. Das Innere beſteht aus einer Gas⸗ 
maſſe von einer ungeheuer hohen Temperatur, in der ein 
Rieſendruck herrſcht. Darüber liegt eine dicke Lichthülle, 
die ſichtbare, leuchtende Oberfläche. Über ihr lagert eine 
gelblich⸗rote Schicht, die hauptſächlich aus glühendem Waſſer⸗ 
ſtoff und Helium beſteht. Über allem glänzt die nur bei 
totalen Sonnenfinſterniſſen wahrnehmbare ſtrahlende Ko⸗ 
rona, in der ſich leichte Elemente und kosmiſcher Staub be⸗ 


finden. Die Sonnenoberfläche hat kein gleichmäßiges Aus⸗ 


dunklen Körnern. Zu manchen Zeiten ſieht man viele und 
dann wieder wenige Sonnenflecke; ihre Periode beträgt 
etwas über elf Jahre. Sie umwandern die Sonne von Oſten 
nach Weiten in ungefähr 25. bis 26 Tagen. Das Vorkommen 
der Flecke beſchränkt ſich auf eine Zone von höchſtens 40 
Grad Breite beiderſeits des Sonnenäquators. Jene Ge⸗ 
bilde ſtellen Gegenden dar, in denen ein gewaltiger Aus⸗ 
gleich zwiſchen den höheren, küßleren Schichten und den 
heißen Tiefen in Form von Wirbeln und Spiralen ſtatt⸗ 
findet. Beſonders find Waſſerſtoff. Kalzium und Elſen als 
Gaſe beteiligt. Am Sonnenrande ſieht man die Flecke niel⸗ 
fach von hellen Partieen. ſogenannten Fackeln umgeben, 
die man wohl mit hochſchwebenden hellen Kalsfummolken 
vergleichen kann. Bei totalen Sonnenfinſterniſſen iſt der 
Sonnenrand rötlich umſänmt. und hier und dort merden 
alnßende Waſſerſtoffaaſe als Protuberanzen mit Rieſen⸗ 
geſchwindigkeiten emvorgeſchlendert. Sie erreichen ſogar 
Höhen von annähernd 1 Milton Kilometern fiber der 
Sonne. Dauernd finden ſolche Ausbriiche ſtatt. Die Sonne 
aleicht an ihrer Oberfläche einem gewaltigen Flimmenmeer. 
gegen das die vermeintlichen Höllenfeuer ein Kinderſpiel 
ſein müſſen. 


Unſer Tagesgeſtirn kann man mit einem rieſigen 
Elektromaaneten vergleichen, der uns dauernd mit Elektro⸗ 
nen, den Elektrizitätsatomen bombardiert. Durch die ge⸗ 
waltigen elektriſchen Wirbel, die ſich im Bereich eines 
Sonnenflecks zeigen, dringen große Mengen elektriſcher 
Teilchen in die Atmofnhäre der Erde. Hier entladen ſie 
ſich in den höchſten Schichten, und wir ſehen Polarlichter. 
Obaleich uns die Sonne nur etwa den 2500 miflionſten 
Teil ihrer Geſamtwärme zuftrahlt. erhalten wir in feder 
Sekunde ein Wärmeanantum, durch das ein Gemicht von 
annähernd 350 000 Millionen Zentnern einen Kilometer 
hoch gehoben werden könnte. 


Erſt im Jahre 1954 ſehen wir in unſeren Breiten eine 
totale Sonnenfinſternis. Manche von uns werden fie noch 
erleben J. 


Tiere im Schacht. 


Die britiſchen Bergwerks⸗Behörden veröfentlichten die⸗ 
ſer Tage eine Statiſtik der Ponys und Pferde, die in den 
engliſchen Gruben beſchäftigt ſind. Der Laie wird erſtaunt 
ſein, zu hören, daß auch heute, im Zeitalter der Maſchine, 
noch zahlreiche Vierfüßler als treue Kameraden des Men⸗ 
ſchen unter Tage arbeiten. In England ſind es insgeſamt 
37 751 Pferde. Faſt 9000 davon arbeiten allein ſchon in den 
Bezirken von Südwales und Monmouthſire. 1102 Tiere 
wurden im letzten Jahre tödlich verletzt und ſtarben als 
Opfer der Arbeit. 


Auf den Spuren Auguſt des Starken 


Auguſt der Starke hat bekanntlich beſonders gewiſſen⸗ 
haft für die Hebung der Geburtenziffer in ſeinem Lande 
Sorge getragen. Daß auch heute ſich manche Väter einer 
recht ſtattlichen Kinderzahl erfreuen, erwies ſich erſt jetzt 
wieder, als dem Stadtarbeiter Adam Schnetz in Mosbach 
das 25. Kind geboren wurde. Er beſitzt 13 Kinder aus erſter 
Ehe, 12 von ſeiner zweiten Frau. Für den 25. Sprößling, 
der jetzt getauft wurde, hat die Steigerabteilung der Frei⸗ 
willigen Feuerwehr in Mosbach die Patenſchaft übernom⸗ 
men. Adam Schnetz iſt mit ſeinen 25 Kindern dem Land⸗ 
wirt Theobald Rinkel in Altenheim bei Offenburg nur um 
eine Naſenlänge voraus. Denn Theobald Rinkel hat es als 
glücklicher Vater auch ſchon zu 24 Kindern gebracht, von 
denen 16 aus erſter, 8 aus zweiter Ehe ſtammen. Leider 
ſind von dieſen Kindern nur noch 12 am Leben, 8 Söhne 
und 4 Töchter. Der Führer und Reichskanzler hat für den 
zuletzt geborenen Sohn die Ehrenpatenſchaft übernommen. 
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